
7Samstag, 10. Juni 2017
Freiburger Nachrichten zeitung im gymnasium

Mit grosszügiger 
Unterstützung von:

Sponsoren
Sponsoren

Axelle Scheuner

ZÜRICH Oft wird das Land-
schaftsbau-Prinzip der Perma-
kultur mit einem ökologischen 
Bio-Garten gleichgesetzt. Doch 
Permakultur ist noch viel mehr 
als das: Es ist eine Lebenswei-
se. Die Anfänge dieser Bewe-
gung reichen nicht allzu weit 
zurück. 

Kampf gegen die Zerstörung
Bill Mollison, einer der beiden 

Permakultur-Begründer, arbei-
tete zwischen seinem 15. und 
28. Lebensjahr in Australien eng 
mit den Aborigines zusammen. 
Dadurch wurde ihm bewusst, 
dass die westliche Zivilisation 
ihre Gebiete ruiniert. Während 
seines Studiums wurde er zu 
einem Umweltaktivisten und 
setzte sich für die Rechte der 
Aborigines ein, wobei er erst-
mals David Holmgren begegne-
te. Zusammen entwickelten sie 
ein System, das den Zerstörun-
gen der Natur Einhalt gebieten 
soll. Dabei liessen sie sich unter 
anderem vom Bio-Landbau in-
spirieren, der zu dieser Zeit in 
Europa ähnliche Ziele hatte. So 
entstand die damalige Perma-
kultur. 

Die Permakultur als Pla-
nungssystem für Mensch und 
Natur hat sich seit 1974 erheb-
lich weiterentwickelt. Heute 
sind Tausende Permakultur-
Schulen über die ganze Welt 
verteilt. Auch der Zürcher Mar-
cus P. Pan, der diese Entwick-
lung seit sechzehn Jahren mit-
verfolgt, gehört zu den Anhän-
gern der Permakultur. Er ist ein 
international tätiger Berater, 
der seit 2012 seine eigene Aka-
demie für Permakultur-Gestal-
tung in Uerikon (ZH) führt. «Es 
würde keinen Hunger mehr ge-
ben. Ressourcen würden ge-
rechter verteilt sein. Vor allem 
aber würden unsere Böden wie-
der gesund und fruchtbar sein. 
Wir würden wieder gesunde, 
nahrhafte und regionale Nah-
rung zu uns nehmen. Die Ar-

tenvielfalt in der Pflanzen- und 
Tierwelt würde auch erhalten 
bleiben». So beschreibt Pan im 
Gespräch mit den ZiG-Repor-
tern seine Vision einer «perma-
kulturellen» Welt. Wieso gehen 
die Menschen diesen Prinzipi-
en dann nicht nach? 

Leute wollen Bio-Produkte
Laut einer im Kanton Frei-

burg durchgeführten ZiG-Um-
frage, sind die Hauptgründe 
Zeit- und Platzmangel. Die Um-
frage wurde von 76 Personen 
ausgefüllt, von denen 52 Pro-
zent zwischen 12 und 20 Jahre 
alt sind. Die meisten Teilneh-
mer versuchen nach eigenen 
Angaben, möglichst lokale und 
Bio-Produkte zu kaufen. 65 Pro-
zent bewegen sich bewusst öko-

logisch fort. Obwohl 47 der Be-
fragten sich nicht vorstellen 
können, ihr Gemüse selbst an-
zupflanzen, fänden es 63 Perso-
nen sinnvoll, mehr im eigenen 
Garten zu produzieren. Zukünf-
tig möchten 96 Prozent der Be-
fragten naturschonende Anpas-
sungen vornehmen. 

Die Nachfrage an Permakul-
tur-Schulen steigt kontinuier-
lich und die Menschen sind 
heute offener als vor 30 bis 
40 Jahren. Trotzdem ist eine 
permakulturelle Welt noch Zu-
kunftsmusik. Graham Bell, Au-
tor und Permakultur-Betrei-
ber, setzte sich mit dem The-
ma auseinander und schrieb in 
einem seiner Bücher: «Solange 
wir uns nicht eingestehen, dass 
wir ein Problem haben, werden 

wir auch nicht nach einer Lö-
sung suchen».

Städtische Gärten
In Frankreich platziert das 

Unternehmen «Agripolis» in 
Städten Säulen auf Dächer, in 
denen verschiedene Kulturen 
vollkommen biologisch wach-
sen können. In Shanghai und 
Hongkong produzieren viele 
Einwohner ihr grünes Gemü-
se selbst. Das zeigt, dass Per-
makultur auch in Städten be-
trieben werden kann. Und das 
scheint auch nötig: Die «Food 
and Agricultural Organisa-
tion» der UNO rechnet für das 
Jahr 2050 mit einer Weltbevöl-
kerung von 9,1 Milliarden Men-
schen. 70 Prozent davon wer-
den in Grossstädten leben.

«Die Böden wären wieder fruchtbarer» 
Das Prinzip der Permakultur strebt eine nachhaltige und naturnahe Landschafts- und Landwirtschaftsgestaltung an. Der Zürcher 
Marcus P. Pan setzt sich für die Permakultur in der Schweiz ein. Die ZiG-Reporter haben mit ihm über sein Engagement gesprochen.

Marcus P. Pan in einem typischen Permakultur-Garten. Laut dem Zürcher gäbe es in einer «permakulturellen» Welt weniger Hunger.� Bild zvg

Sie lesen eine Sonderseite 
mit Artikeln von Freibur-
ger Gymnasiastinnen, 
die für die FN als Repor-
ter im Einsatz standen. 
Im Rahmen des Projekts 
Zeitung im Gymnasium 
schreiben rund 170 Schü-
ler Artikel für die Zei-
tung. Das Projekt ist eine 
Zusammenarbeit der FN 
mit vier Wirtschaftspart-
nern und dem deutschen 
Bildungsinstitut Izop.

Heute:
Permakultur und Studen-
ten: Die ZiG-Reporter 
aus dem Kollegium Hei-
lig Kreuz beschäftigten 
sich mit der nachhaltigen 
Landnutzungs-Methode 
Permakultur und spra-
chen mit einem Studenten 
über die Schwierigkeit, in 
Freiburg eine Studenten-
wohnung zu finden.� lr

ZiG

Die Permakultur ist ein Konzept, 
das dafür sorgen soll, natür-
liche und nachhaltige Abläufe 
in Gärten und Landschaften zu 
garantieren. David Holmgren, 
einer der Erfinder des Konzepts, 
definierte die Permakultur 1974 
als ein bewusst organisiertes 
System, in dem das Zusammen-
spiel der nachhaltigen Landnut-
zung und Lebensweise zentral 
ist. Die definierten ethischen 
Grundsätze der Permakultur 
sind der achtsame Umgang 
mit der Erde und das gerechte 
Teilen von Überschüssen und 

Ressourcen. Diese sind im 
Gartenbau und in der Landwirt-
schaft genauso anwendbar wie 
im alltäglichen Leben. Perma-
kultur ist für Praktizierende ein 
Werkzeug, das die Planung sta-
biler Öko-Systeme ermöglicht. 
Dazu formulierten die beiden 
Begründer, Bill Mollison und 
David Holmgren, jeweils Grund-
prinzipien, nach denen sich 
jeder Permakultur-Betreiber 
richten kann und sollte. Diesen 
Prinzipien geht auch der Zürcher 
Permakultur-Spezialist Marcus P. 
Pan nach. Axelle Scheuner

Definition

So funktioniert das Prinzip Permakultur

Anaïs Gassim, Angelia Pinca und  
Anke Breihan

FREIBURG Die Schweiz gilt als 
Studentenhochburg schlecht-
hin. Jährlich treffen auch in 
Freiburg unzählige neue Stu-
dierende ein, die sich ein Zu-
hause auf Zeit suchen müs-
sen. Doch dies kann sich in der 
Zähringerstadt zuweilen et-
was schwierig gestalten. Ein 
Student der Universität Frei-
burg, der hier anonym bleiben 
möchte, hat mit den ZiG-Re-
portern über seine Suche nach 
einer Studentenwohnung ge-
sprochen.

Suche braucht Zeit
Er habe während drei Mona-

ten nach einer passenden Woh-
nung gesucht und sei dabei auf 
einige Probleme gestossen, da 
viele Vermieterinnen und Ver-

mieter einen Mieter suchen 
würden, der über ein mindes-
tens dreimal so hohes Einkom-
men verfüge, wie der Mietzins 
beträgt. Das sei für Studenten 
natürlich zum Teil schwer zu 
gewährleisten. Sein Anspruch 
habe lediglich darin bestan-
den, eine Einzimmerwohnung 
mit eigenem Bad und einer Kü-
che zu finden. Diese habe er 
schliesslich im Zentrum Frei-
burgs gefunden. Dabei gehol-
fen hat ihm die Stiftung «Apar-
tis» (siehe Kasten), die Studie-
rende bei deren Suche nach ei-
ner Unterkunft unterstützt.

Sein Budget betrage 650 Fran-
ken pro Monat. «Das nötige Geld 
für meinen Lebensunterhalt 
kann ich nur dank einer staatli-
chen Unterstützung und einem 
Nebenjob aufbringen», sagt er. 
Er rät den auswärtigen Studie-
renden, mindestens drei oder 

vier Monate für die Suche nach 
der geeigneten Wohnung einzu-
planen.

Um den Wohnungsmarkt für 
Studierende attraktiv zu ma-
chen, haben sich in letzter Zeit 
in der Universitätsstadt Frei-
burg verschiedene Institutio-
nen etabliert, die sich auf stu-
dentisches Wohnen speziali-
siert haben. Sie sind dazu da, 
den Studierenden bei der Su-
che nach einer erschwingli-
chen Unterkunft – deren Miet-
preis bezahlbar und die als 
Rückzugsort fürs Lernen ge-
eignet ist – unter die Arme zu 
greifen. 

Geringe Ansprüche
Vor allem vor Semesterbe-

ginn kontaktieren zum Bei-
spiel viele Studierende regel-
mässig die AGEF. Oftmals hät-
ten die jungen Interessentin-

nen und Interessenten nur ge-
ringe Ansprüche an ihre zu-
künftige Wohnung oder ihr 
Zimmer, solange diese in der 
Nähe der Universität lägen 
oder dank entsprechender Ver-
bindungen der öffentlichen 
Verkehrsmittel gut erreichbar 
seien, sagt der Student. Die Su-
che könne allerdings zu einer 
Herausforderung werden, weil 
viele Vermieter explizit kei-
ne jungen Mieter wünschten – 
meist aus Angst vor übermäs-
sigem Lärm oder unzureichen-
dem Unterhalt.

Auch die AGEF empfiehlt 
den Studierenden auf ihrer 
Website, rechtzeitig auf die Su-
che zu gehen, auf geeigneten 
Plattformen im Internet zu re-
cherchieren und immer kom-
plette Bewerbungsunterlagen 
mit eventueller solventer Bürg-
schaft griffbereit zu haben.

Die Odyssee zur eigenen Studentenwohnung
Freiburger Studenten haben es oft nicht leicht, eine Wohnung zu finden. Die ZiG-Reporter haben mit einem Betroffenen gesprochen.

Studentenwohnungen

Organisationen bieten Studenten 
Hilfe bei der Wohnungssuche

 Die Freiburger Studenten-
organisation (AGEF) bietet 

Studenten auf Wohnungssuche 
seit 16 Jahren Hilfe in Form ei-
ner Internetplattform an. Da sie 
selbst über keine eigenen Stu-
dentenwohnheime verfügt, ar-
beitet sie eng mit «Apartis», der 
Stiftung für studentisches Woh-
nen, zusammen. Diese ist ge-
mäss AGEF im Besitz von acht 
Wohnbauten, die in Freiburg 
und Umgebung stehen. Bereits 
ab einem Preis von 305 Franken 
monatlich können Zimmer ge-
mietet werden. Bald sollen au-
sserdem im Perolles neue Woh-

nungen für Studierende entste-
hen (die FN berichteten). Der ge-
plante Bau auf dem Zeughausa-
real wird 96 Studios und Clus-
terwohnungen bieten. Auch in 
anderen Kantonen haben sich 
Lösungen für die studentische 
Wohnungssuche gefunden: In 
Zürich wurde bereits 1956 die 
Wohnbaukommission (Wo-
ko) gegründet, und in St. Gal-
len vermittelt die Stiftung «Be-
neWohnen» Studierende an 
Rentner, die ein freies Zim-
mer vermieten können. Anaïs 
Gassim, Angelia Pinca und  
Anke Breihan


